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 Der Mann am geschlossenen Fenster blickte hinaus in die Finsternis. 


    »Ich habe Angst, Marga«, murmelte er plötzlich und wischte nervös über die Stirn, wo der Schweiß perlte. »Ich habe das Gefühl, daß jemand in der Nähe ist, daß wir beobachtet werden…« 


    Wie ein Schatten tauchte die Frau im Dunkeln neben ihm auf. »Du bist gereizt und übermüdet«, flüsterte sie. Mechanisch tastete sie nach seinem Arm. 


    Der Griff war leicht, kaum spürbar. Schlank und zerbrechlich wirkten die Hände, wie man sie bei einer sensiblen Künstlerin fand. »Es ist schon spät. Komm, Ullrich – leg’ dich hin. Das wird dir gut tun.« 


    Ullrich Koster wandte nicht mal den Blick und schüttelte heftig den Kopf. Wie gebannt starrte er nach draußen und durchbohrte mit seinen Blicken die unheimliche Schwärze. Nur schwach nahm er die Umrisse der dicht stehenden Büsche und Bäume wahr. Dahinter begann das flache Land. Das Haus stand am Rand der Heide. 


    »Du könntest mir einen Gefällen tun, Marga«, sagte er unvermittelt. 


    »Und welchen?« 


    »Würdest du bitte versuchen, Kontakt mit dem Jenseits aufzunehmen?« 


    »Wenn ich in der Lage dazu bin - sofort, und wenn es dir hilft, werde ich alles daran setzen, Lena zu rufen. Die Idee ist übrigens gar nicht so schlecht. Hast du immer noch dieses Gefühl der Unruhe und der Angst?« 


    »Ja.« 


    Koster zog die Gardinen vor und wandte sich dann um. 


    Seine Schwester knipste eine Tischlampe an, die nur gedämpftes Licht spendete. Der Schein reichte gerade aus, die bescheidene Einrichtung in ihren Umrissen erkennbar zu machen. 


    In einer Nische neben dem Fenster stand ein runder Tisch, um den sich drei alte, gepolsterte Stühle gruppierten. 


    Was besonders in diesem Zimmer auffiel, war die Tatsache, daß überall im Raum verteilt mehrere Kameras standen. An der Wand über dem Tisch hing eine Sofortbildkamera genau in Augenhöhe des Mannes, als er sich seiner Schwester gegenüber setzte. 


    »Wir werden bedroht, Marga«, sagte er abwesend, mit zittriger Stimme. Seine Augen blickten nervös. »Seit Tagen spüre ich es. Doch so deutlich, wie heute abend, habe ich es noch nie gefühlt.« 


    »Willst du es erst auf deine Weise versuchen – und dann ich auf meine?« fragte Marga Koster unvermittelt. 


    »Ich bin viel zu aufgeregt und unruhig, als daß ich mich konzentrieren könnte. Aber auf einen Versuch soll es mir nicht ankommen…« Mit diesen Worten richtete Ullrich Koster seinen Blick auf die Sofortbildkamera gegenüber und schloß langsam, wie unter einem inneren Zwang die Augen. 


    Das Gesicht des Mannes wirkte wie versteinert. Er bot ein Bild höchster Konzentration. 


    In dem kleinen Raum war es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören. Es gab kein Fernsehgerät, kein Radio, nicht mal eine Uhr, die die Stille mit ihrem monotonen Geräusch beeinträchtigt hätte. 


    Das alles war beabsichtigt. 


    Fünf Sekunden dauerte dieses äußere Bild der Konzentration, dann bewegten sich die Lippen in dem versteinerten Gesicht des Mannes. 


    »Ich habe es versucht… aber, ob etwas dabei herausgekommen ist, bezweifle ich.« 


    Koster erhob sich, griff nach der Kamera und zog das Bild aus dem Schlitz, sechzig Sekunden lang wartend, bis es sich entwickelt hatte. 


    Ein uneingeweihter Beobachter dieser Szene hätte nicht begriffen, was hier vorging. 


    Aber für Marga Koster war das alles völlig normal. 


    Ullrich Koster war ein Medium. Er verfügte über die Gabe, durch reine Gedankenkraft Bilder auf lichtempfindliches Papier zu projizieren. Manchmal ohne Absicht, manchmal ganz bewußt, konnte er bestimmte Motive aus allen Teilen der Welt auf dem Fotopapier entstehen lassen. 


    Aber das war noch nicht alles. 


    Ullrich Koster war auch fähig, zukünftige Ereignisse in die Bilder aufzunehmen. In zahllosen Versuchen, die das medialbegabte Geschwisterpaar in eigener Verantwortung und ohne irgendwelche Zeugen und Beobachter durchgeführt hatte, war diese Besonderheit eindeutig zutage gefördert worden. 


    Wenn Ullrich und Marga Koster aufgrund der Auswertung der Bilder erkannten, wo genau die Stelle sich befand, die auf dem lichtempfindlichen Papier sich durch ein besonderes Bauwerk oder einen deutlich erkennbaren Hinweis auszeichnete, dann fuhren sie dorthin. 


    In den meisten Fällen waren auf den Bildern nicht nur Bauwerke zu sehen, sondern auch Menschen. Dabei stellte sich heraus, daß sich kein einziges Mal die Personen an jenem Ort aufgehalten hatten, wo Ullrich Kosters Gedanken sie fotografisch festhielten. 


    In mühseliger Kleinarbeit erforschten die beiden Menschen die Zusammenhänge und kamen dahinter, daß Ullrich Koster jene Personen ’sah’, die zu einem späteren Zeitpunkt erst genau am fotografierten Ort auftauchen würden. Diese besondere Gabe wiederum prädestinierte ihn dafür, zukünftige Ereignisse und bedrohliche Schicksalsschläge für durch ihn ’erkannte’ Personen abzuwehren. 


    So konnte er rechtzeitig vor Unfällen warnen und die Gefährdeten auf die bedrohliche Situation aufmerksam machen. Er stärkte auf diese Weise seine eigenen Anlagen und Fähigkeiten. 


    Im Lauf von Jahren verfeinerte sich sein parapsychologisches Gespür. Auch seine Schwester Marga entwickelte plötzlich latent vorhandene Fähigkeiten, die sie zu einem Medium werden ließen. 


    Fast schien es, als hätte die immer wachsende Kraft in Ullrich Koster die Anlagen seiner Schwester gestärkt, die sie ebenfalls in vielen Trainingsstunden und harter Arbeit vorantrieb und förderte. 


    Daß sie beide über besonders parapsychologische Fähigkeiten verfügten, daß ausgerechnet in ihrer Familie dieses Talent hervortrat und im reiferen Alter einen unerwarteten Höhenflug erlebte – dies alles hatte sie beschäftigt und veranlaßt herauszufinden, was wohl mit ihren Eltern gewesen war, ihren Vorfahren oder jenem Ort, wo sie beide geboren wurden. 


    Trotz aller Nachforschungen jedoch war es ihnen bisher nicht gelungen, besondere Umstände oder Milieueinflüsse für das Vorhandensein ihrer Anlagen anzuführen. 


    Marga Koster versorgte den Haushalt ihres Bruders, und sie schwiegen über die Talente, mit denen sie fertig werden mußten und mehr als genug als eine Belastung, denn als Vorteil oder für sie hilfreiche Einrichtung empfanden. 


    Vor den Augen des Geschwisterpaares entwickelte sich das Bild. 


    Farbige Schleier und breite Nebelflecke waren jedoch alles, was darauf entstand. Selbst bei größter Phantasie konnte man dieses formlose Gebilde keinem bestimmten Motiv zuordnen. 


    Koster seufzte. »Ich komme nicht durch… irgendetwas stört den Empfang… versuch’ du es…« 


    Marga hatte bereits einen großen Zeichenblock vor sich auf dem Tisch liegen und hielt einen frisch gespitzten Bleistift in der Hand. 


    Auch Marga Koster schloß die Augen und lauschte dann in sich hinein. 


    Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten… 


    Dann geschah es. 


    Es schien, als würde elektrischer Strom durch den Arm und die Finger schießen, die das Schreibgerät hielten. 


    Deutlich war zu sehen, daß die Hand locker auf der Tischplatte lag und dann blitzschnell, wie von einer anderen unsichtbar geführt, über das Papier glitt und große auffällige Buchstaben schrieb. 


    Marga Koster setzte nicht ab. Zwischen den einzelnen Wörtern gab es keinen Zwischenraum. Alles war eine einzige Buchstabenschlange, die man, als ihr seltsamer, tranceähnlicher Zustand vorüber war, mühsam enträtseln mußte. 


    Es war eine Botschaft aus dem Jenseits. Lena – jene Unbekannte, Unsichtbare – mit der Marga Koster seit geraumer Zeit in engem, geistigem Kontakt stand, schien besonderes Interesse an der sechzigjährigen Frau zu haben, die wie eine gutmütige, vertrauensselige Oma aussah, der man die Fähigkeiten, die sie besaß, nicht zutraute. 


    Die alte Frau hatte automatisch geschrieben, ohne daß sie wußte, was sie zu Papier brachte. 


    Nun enträtselten sie die ineinander verschlungenen Buchstaben. Manchmal stand auf einem Bogen nur ein einziges Wort. 


    ›Er ist da… seid vor ihm auf der Hut! Molochos der Dämonenfürst sucht euer Haus auf…‹ 


      


    * 


      


    Sie blickten sich an. 


    »Molochos?« fragte der Mann mit dunkler Stimme. »Molochos… der Dämonenfürst… wer ist das, Marga? Was hat das alles zu bedeuten?« 


    »Ich weiß nichts Näheres. Leider. Lena hat mir nichts weiter mitgeteilt.« 


    »Aber wenn sie einen Namen nennt, wenn sie solche Angaben, wie ’Dämonenfürst’ macht, muß sie doch auch wissen, was sie damit aussagen will…« 


    Marga Koster nickt ernst. »Ja – Lena hat es sicher gewußt. Aber der Kontakt wurde ganz plötzlich unterbrochen… Du weißt, wie das ist… Auch wenn man noch so intensiv mit der anderen Welt verbunden ist, kommt es immer wieder zu unerklärlichen Störungen und Zwischenfällen, die niemand ganz ausschalten kann… Mir kam es so vor, als hätte Lena Schwierigkeiten, den Kontakt mit mir aufrecht zu erhalten. Vielleicht aber meldet sie sich nochmal, um ihre Botschaft zu vervollständigen…« 


    Im schwachen Lichtschein, den die kleine Tischlampe spendete, sah Marga Koster plötzlich, wie sich der Gesichtsausdruck bei ihrem Bruder veränderte. 


    »Ist was, Ullrich?« 


    Der Angesprochene legte nur den rechten Zeigefinger an die Lippen und drehte halb den Kopf. 


    Sekunden stand er da und lauschte. 


    Ein Geräusch aus der Ferne! Ein unregelmäßiges, schwaches Knattern. Wie von einem Motorrad… Oder von einem alten Auto… 


    Dann Stille. Unweit des Hauses, hinter dicht stehenden Birken, verlief die Straße. 


    Als Koster am Fenster auftauchte und einen Blick in die kühle, dunkle Luft warf, erloschen vorn auf der Straße schwache Autolampen. 


    »Da hat jemand angehalten«, murmelte Koster. 


    Seine Schwester kam heran. »Ob er das Licht hier gesehen hat?« 


    »Wahrscheinlich. Vielleicht ist es jemand, der Hilfe braucht oder eine Auskunft möchte…« 


    Aus Erfahrung wußten die Kosters, die am Rand der Heide lebten, daß solche Fälle nicht selten waren. 


    Draußen neben dem Haus schlug der Hund an. Rex, der schwarze Schäferhund, zerrte an seiner Kette und kläffte. 


    »Ich seh’ mich mal um«, sagte Koster. 


    »Paß auf, Ullrich! Denk’ immer daran, was Lena mir mitteilte…« 


    Er winkte ab. »Die Nachricht ist noch keine fünf Minuten alt. Wenn Lena uns etwas mitteilte, dann ist es aus Erfahrung immer erst eine ganze Zeit später eingetroffen. – Außerdem habe ich Rex dabei… Der versteht schon, mich zu verteidigen…« 


    Koster schlüpfte im Korridor in seinen fellgefütterten Mantel und verließ das Haus. An der Türschwelle blieb Marga Koster unter dem hellerleuchteten Eingang stehen und sah ihrem Bruder nach, der den Hund vom Pflock löste, sich die Leine um das Handgelenk wickelte und dann auf den schmalen Pfad ging. Der Weg führte in Windungen auf die Straße. 


    Kühler Wind strich über das Heidegras, die Blätter der Birken raschelten. 


    Unter Kosters Füßen knirschte der sandige Boden. 


    Rex hielt den Kopf aufrecht und die Ohren gespitzt. Der treue Vierbeiner an seiner Seite verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit. 


    Gerade wenn man hier so abgelegen wohnte, leistete ein solches Tier hervorragende Dienste. Der Hund war scharf und reagierte auf jeden Zuruf seines Herrn. 


    In der Dunkelheit von der Straße her näherte sich eiligen Schrittes eine Gestalt. 


    Molochos…? Unwillkürlich mußte Koster an diesen Begriff denken, den er bis vor wenigen Augenblicken noch nie gehört hatte. Er glaubte an die Welt der Geister und Dämonen und wußte, daß man in den meisten Fällen durch eigenes Verschulden in die Fänge solcher Geschöpfe geriet. Einer, der sich nicht mit ihnen abgab, wurde in den seltensten Fällen in Ereignisse verwickelt, mit denen er als Unschuldiger nichts zu tun hatte. 


    Er und seine Schwester Marga waren parapsychologisch begabt und versuchten ihre Fähigkeiten in den Dienst der Menschen zu stellen, die der Hilfe bedurften. In der letzten Zeit endlich hatte sich abgezeichnet, daß auch andere Menschen, die ähnliche Anlagen hatten, zu ihnen stießen. Eine besondere Rolle spielte in diesem Zusammenhang Camilla Davies. Vor einigen Monaten hatten die Kosters die junge, zierliche Frau aus London kennengelernt und fanden sie sympathisch. Camilla hatte ihnen von einem gewissen Björn Hellmark erzählt, dem durch ein Vermächtnis aus der Vergangenheit eine große Bürde aber auch eine ebenso große Aufgabe zugefallen war. 


    Durch Camilla Davies wußten sie, daß es in dieser Welt noch größere Geheimnisse gab als jene, die sie zu kennen glaubten. 


    Camilla hatte ihnen versprochen, nach und nach mehr von den Geheimnissen preiszugeben, die sie kannte. Hellmark und eine Hand voll Vertrauter spielten dabei eine große Rolle. 


    Und sie hatte auch zugesagt, bei Gelegenheit diesen Mann mitzubringen, ihn vorzustellen, damit er Ullrich und Marga Koster seine Ziele und Pläne erläuterte. Gerade Menschen, deren Fähigkeiten über die normalen Anlagen hinausgingen, waren für Hellmarks Kampf gegen die finsteren Eindringlinge aus den unsichtbaren Welten von größter Wichtigkeit. Und deshalb – so hatte Camilla durchblicken lassen – seien jene auch besonders gefährdet. Wer die Fähigkeit habe, übersinnliche Wahrnehmungen zu registrieren, müsse damit rechnen, über kurz oder lang Gefahr zu laufen, von den Schergen dämonischer Wesenheiten in die Irre geführt oder gar getötet zu werden. 


    Camilla Davies! Sie wußte möglicherweise etwas über jenen rätselhaften Molochos, von dem Lena aus dem Jenseits Mitteilung machte. Sobald Camilla wieder hier auftauchte, wollte er sie danach fragen. 


    Der Lichtschein vom Wohnhaus ließ die Umrisse der Gestalt und die dunklen Büsche im Hintergrund erkennen. 


    »Hallo!« rief der Fremde und hob die Hand. 


    Er war noch etwa dreißig Schritte von Koster entfernt. 


    Der Schäferhund bellte unablässig. Sein Schwanz wurde buschig, seine Nackenhaare richteten sich auf. 


    Ullrich Koster blieb stehen. So aufgeregt hatte er Rex noch nie gesehen… 


    »Still, Rex…« zischte er. Doch der Hund bellte weiter, obwohl er sonst aufs Wort hörte. 


    Der Mann, der ihm entgegenrannte, verharrte ebenfalls im Schritt. »Der scheint es auf mich abgesehen zu haben«, drang es Koster mit heller, klarer Stimme durch die Dunkelheit entgegen. »Er kann mich wohl nicht leiden?« 


    »Bei Fremden benimmt er sich grundsätzlich so«, entgegnete Ullrich Koster. »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?« 


    Die beiden Männer standen etwa fünfzehn bis zwanzig Meter voneinander entfernt. 


    Erst nach dreimaligem Anrufen verzichtete Rex auf sein Gekläffe. Doch weiterhin erfüllte ihn Unruhe, und er knurrte bedrohlich, als sein Herr sich mit dem Fremden unterhielt. 


    »Mein Name ist Harald Martins«, antwortete der Gefragte. »Ich bin auf dem Weg nach Hamburg. Dabei hatte ich leider Pech. Rund einen Kilometer von hier stellte ich einen Schaden im elektrischen System meines Autos fest. Die Lichtleistung der Scheinwerfer und die Tachometerbeleuchtung ging deutlich zurück, der Motor fing an zu stottern, als ob die Kerzen nichts mehr taugten. Als ich von der Straße her sah, daß es nach hier eine Zufahrt gibt und dort hinten ein Haus steht, bin ich natürlich sofort stehengeblieben. Das ist mir sympathischer, als einige Kilometer weiter gezwungenermaßen zu halten. Und dann heißt es, kilometerweit laufen, ehe ich auf einen Aussiedlerhof oder ein Dorf stoße. Darf ich mal von Ihrem Haus aus telefonieren?« 


    »Es tut mir leid. Wir haben kein Telefon…« 


    Ullrich Koster knipste die Taschenlampe an, die immer in seiner Manteltasche steckte. Der breit gefächerte Strahl wanderte über Körper und Gesicht des Fremden, dem man die Enttäuschung ansah, die Kosters Mitteilung bei ihm auslöste. 


    Ullrich Koster leuchtete Harald Martins nur kurz ins Gesicht. 


    Der Mann, der ihm gegenüber stand, war etwa fünfunddreißig Jahre alt, machte einen seriösen, frischen Eindruck, hatte schwarzes, gelocktes Haar, eine gerade Nase und helle Haut. 


    Koster senkte den Strahl wieder auf die Erde. Martins öffnete die Augen und zuckte resigniert die Achsel. »Schade, aber da kann man nichts machen. Mal sehen, ob es mir gelingt, den Wagen wieder in Gang zu bringen. Ich sehe schwarz… Die Batterie ist völlig erschöpft. Die Lichtmaschine lädt nicht mehr auf. Ich glaube kaum daß der Motor anspringt…« 


    Er seufzte. Koster erkundigte sich nach dem Wagentyp. 


    »Ein VW.« 


    »Da kann ich Ihnen vielleicht helfen. Bei uns in der Garage steht auch einer. Mit einem Überbrückungskabel können wir Ihrer lädierten Batterie zuleibe rücken.« 


    »Das ist eine gute Idee. Aber wer weiß, wie lange es dann dauert… Wo ist denn die nächste Werkstatt?« 


    »Zehn bis zwölf Kilometer von hier. Und um diese Zeit ist die natürlich nicht mehr geöffnet. Aber im nächsten Ort bekämen Sie wenigstens eine Unterkunft für die Nacht. Dann könnten Sie morgen früh den Wagen gleich zur Reparatur bringen.« 


    »Das wäre fantastisch. Aber mit einem Stromstoß zum Start allein ist es nicht getan. Wenn die Lichtmaschine einen Knacks hat – und alles spricht dafür – komme ich vielleicht einen Kilometer weit, dann ist der Strom für die Beleuchtung und für die Kerzen wieder weg…« 


    »Wenn es wirklich nicht funktioniert, bin ich gerne bereit, Sie abzuschleppen.« 


    »Das kann ich nicht verlangen. Nein - das möchte ich Ihnen nicht zumuten. Vielen Dank für das Angebot!« 


    Der Mann kam einen weiteren Schritt auf ihn zu. Rex hatte sich inzwischen beruhigt. Das fast freundschaftlich geführte Gespräch schien auch ihn überzeugt zu haben, daß sein Herr nichts zu befürchten brauchte. 


    Darüber hinaus spürte Ullrich Koster nicht im geringsten eine Gefahr. Was er vorhin noch mit seinen übersensiblen Sinnen wahrnahm, bezog sich wohl auf die nahe Zukunft, aber nicht auf diesen Augenblick. 


    Der Fremde hatte sicher nichts mit dem rätselhaften ’Molochos’ zu tun. 


    »Ich geh’ am besten mit Ihnen und seh’ mir Ihren Wagen mal an. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich bin technisch nicht ganz unbegabt.« 


    Koster war noch etwa sechs Schritte von Harald Martins entfernt, hielt seinen Schäferhund kurz angebunden und war darauf eingerichtet, etwa auf gleicher Höhe mit dem Fremden auf den Weg zur Straße zurück zu gehen. 


    Doch dazu kam er nicht mehr. 


    Wie durch Zauberei hielt sein Gesprächspartner die Spraydose in der Hand. 


    Dann zischte es. 


    Der Hund bekam die erste Ladung ab. 


    Er kam nicht mal mehr dazu, aufzujaulen. Er kippte nach vorn und dann zur Seite. 


    Ullrich Koster gab einen gurgelnden Aufschrei von sich. Dann erwischte es ihn, noch ehe er sich abwenden konnte. 


    Wieder zischte die Spraydose auf. Der Sprühstrahl traf seine Augen und die Nase. Koster nahm sich noch vor, auf keinen Fall zu atmen, schlug beide Hände vors Gesicht und wandte sich ab. 


    Doch das Gift wirkte in dem Augenblick, da es Kontakt mit seiner Haut bekam. 


    Sein Atem setzte aus, und er hatte das Gefühl, von unsichtbaren Händen auf den Boden gedrückt zu werden. 


    Im Fallen noch sprang der Mann, der sich Harald Martins nannte, nach vorn und fing Koster auf. 


    Der dunkelgelockte Täter warf sich den Betäubten über die Schulter, blickte zum Haus zurück, wo hinter den Büschen und Hecken das schwacherleuchtete Fenster und der Eingang zu sehen waren, gönnte dem Hund auf dem Boden keinen Blick mehr und eilte dem VW entgegen. 


    Der Entführer schob Koster auf den Rücksitz, klemmte sich dann hinter das Steuer, startete den Wagen und brauste davon. 


      


    * 


      


    Sie wartete fünf Minuten. Als sich dann nichts tat, wurde sie unruhig. Marga Koster löschte das Licht im Zimmer und warf einen Blick aus dem Fenster in die Dunkelheit. 


    Leer und verlassen lag der Weg und führte zur Straße, auf der um diese Zeit kein Verkehr mehr herrschte. 


    Die Frau spürte, wie ihr Herz unruhig schlug und ihre Handinnenflächen feucht wurden. 


    Warum kam Ullrich nicht zurück? 


    Obwohl sie wußte, daß der Hund ihren Bruder begleitete, legte ihre Unruhe sich nicht. Die Frau verließ das Haus und lief auf den Pfad, als sie plötzlich wie vor einer unsichtbaren Wand zurückprallte. 


    Vor ihr auf dem Weg lag – Rex! 


    Marga Koster preßte die Hand an die Lippen. 


    »Ullrich«, wisperte sie erregt. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leinentuch. 


    »Ullrich… wo bist du? Mein Gott, was ist denn bloß geschehen?« 


    Nervös sah sie sich um, zitternd am ganzen Körper wie Espenlaub. 


    Drei… vier Sekunden stand sie unschlüssig. Dann lief sie zur Straße, immer wieder nach ihrem Bruder rufend. 


    Doch der gab keine Antwort. 


    Das Fahrzeug, dessen Scheinwerferlicht sie vorhin vom Haus gesehen hatten, stand nicht mehr am Straßenrand. 


    Molochos! 


    Ullrich hatte instinktiv eine tödliche Gefahr gespürt, und doch war er ihr - obwohl er auf einen Zwischenfall vorbereitet sein mußte – ahnungslos entgegengelaufen. 


    Die Gefahr war näher gewesen, als sie beide geahnt hatten. Selbst Lena aus dem Jenseits, die sonst so hervorragende Botschaften zu übermitteln vermochte, hatte diesmal versagt und war nicht zum Zug gekommen… 


    Da gab es nicht lange zu überlegen. 


    Marga Koster lief ins Haus zurück, löschte alle Lichter, zog den Mantel an, schloß die Tür und eilte wieder zur Straße. 


    Erneut kam sie an Rex vorbei. Der lag wie leblos am Boden. Marga Koster bückte sich und hielt ihre Hand an die Nase des Hundes. Das Tier atmete noch. 


    Die Frau verlor keine Sekunde Zeit, sondern versuchte sich als Anhalterin am Straßenrand. Sie wartete, bis der erste Wagen in der Dunkelheit erschien. Heftig winkte sie, und der Fahrer hielt an. 


    Marga Koster lief auf die Fahrerseite. 


    »Bitte – es ist etwas Schreckliches passiert«, sagte sie schnell. »Man hat meinen Bruder entführt. Ich muß umgehend die Polizei im Nachbarort verständigen. Wir haben im Haus kein Telefon… Würden Sie bitte so freundlich sein…« 


    »Aber selbstverständlich… Bitte, steigen Sie ein«, sagte der Mann und öffnete die Tür zum Beifahrersitz. 


    Mit tränenverschleierten Augen saß Marga Koster neben dem Unbekannten, und der Weg zum Dorf kam ihr vor wie eine Ewigkeit… 


    Die unsichtbare Insel Marlos war sein Refugium, wo er neue Kraft schöpfte, mit den Freunden Pläne schmiedete und mit jenen Menschen zusammenlebte, die guten Willens waren. 


    Björn Hellmark hielt sich zur Zeit auf Marlos auf. 


    Nach seinem Abenteuer in der rätselhaften Höhle der Regenbogenmenschen, der wunderbaren Rettung von Pepe und der Rückkehr Goldie Lindons, war er wieder mal dort, wo er nicht in Gefahr geriet und sich mit den Mächten der Finsternis auseinandersetzen mußte. 


    Marlos war ein Bollwerk gegen Geister und Dämonen, gegen die bösen Einflüsse in der Welt. 


    Viel gab es nach seiner Rückkehr zu besprechen. 


    Noch immer bestand das Geheimnis um die Krypta der Regenbogenmenschen, der viele zum Opfer gefallen waren. Noch immer war nicht geklärt, wo sich über mehrere Stunden hinweg sein Adoptivsohn Pepe aufhielt, wo auch Goldie Lindon gewesen war. Das Mädchen, zwölf Jahre alt, war während der letzten drei Jahre seines Lebens verschwunden gewesen. 


    Björn hatte herausgefunden, daß eine bestimmte Konstellation unsichtbarer Kräfte von Zeit zu Zeit unweit der Lindon-Farm zustande kam, die Raum und Zeit für jeden aufhob, der mit diesen Kräften in Berührung geriet. 


    Derjenige wurde dann an einen unbekannten, oft weit entfernt liegenden Ort geschleudert. 


    Vieles ließ den Schluß zu, daß es im Fall von Pepe und Goldie Lindon so gewesen war, daß sie sich in einem Spalt zwischen verschiedendimensionierten Parallelräumen befunden hatten, wo die Zeit stillstand. Goldie Lindon, die Björn zu ihren Eltern zurückgebracht hatte, war in diesen drei Jahren nicht um eine einzige Minute gealtert. Das ließ den Schluß zu, daß sie sich unmöglich irgendwo auf der ’normalen’ Erde aufhielt, die für jedermann sichtbar war. 


    Im Zusammenhang um die Ereignisse der Krypta der Regenbogenmenschen sah Björn Hellmark auch das Geschehen unweit der Lindon-Farm, wo ein bestimmter Fleck Erde durch geheimnisvolle Kräfte beeinflußt wurde. Die Aktivitäten der Regenbogenmenschen, die in diese Welt eingedrungen waren, schienen ein Teil der Spur zu sein, die auch hier auf der abgelegenen Wiese in der Nähe der Lindon-Farm noch feststellbar war. 


    Doch warum es sich so auswirkte und wie die Dinge zusammenhingen – dies war für Björn Hellmark nach wie vor ein Rätsel. 


    Rani Mahay und Arson, der Mann aus der Zukunft, dessen Haut die Farbe blanken Silbers hatte, wurden in alle Einzelheiten eingeweiht. 


    Arson war vor geraumer Zeit durch einen Zufall wieder mit Björn zusammengetroffen, als die Abenteuer auf der ›Zwischenwelt‹ sie in ihren Bann zogen. Durch geschicktes Agieren Carminias, die zu diesem Zeitpunkt schon wußte, daß sie in einem früheren Leben Loana, die Tochter des Hestus gewesen war, überwanden sie eine tödliche Gefahr. Seit dieser Zeit hielt Arson sich auf der unsichtbaren Insel Marlos auf. 


    Vor einigen Tagen hatte er sein Zeitschiff von der ’Zwischenwelt’ geholt. Die große, mattsilberne Kugel abseits in einer Bucht, verborgen hinter weißen Dünen und felsigem Gestade. 


    Das Zeitschiff Arsons war von der Blockhütte Hellmarks aus nicht zu sehen. Die lag nur eine Stein Wurfweite von der ›Geister-Höhle‹ entfernt. Darin bewahrte Björn alle Trophäen auf, die ihm im Kampf gegen die Mächte der Finsternis nutzten und bisher zur Verfügung standen. 


    Dazu gehörten in erster Linie das Schwert des Toten Gottes, die Augen des Schwarzen Manja, von denen er, dank seines Besuches in der Vergangenheit, nun sieben besaß, der Trank der Siaris, der Spiegel der Kiuna Macgullyghosh und – die Dämonenmaske. Doch die trug er meistens in seiner Hosentasche. 


    Auch mit Camilla sprach Björn eingehend. Das Medium aus London lebte seit geraumer Zeit auf der Insel. Doch hier gab sie nur noch Gastrollen, weil Björn sie und Alan Kennan beauftragt hatte, nach gleichgesinnten oder parapsychologisch veranlagten Menschen zu suchen und nach Möglichkeit Kontakt mit ihnen aufzunehmen. 


    Es stand außer Frage, daß es überall in der Welt Menschen gab, die nicht nur über parapsychische Fähigkeiten verfügten, sondern manchmal auch auf umständliche und schwerwiegende Art und Weise erfuhren, daß sie bereits in einem Leben vor diesem existierten, starben und wieder geboren wurden… Viele spürten es nur und wagten nicht über ihre Erkenntnisse zu sprechen, weil sie fürchteten, sich lächerlich zu machen. Andere wiederum verschwanden, weil sie irgendwelche neurotische Störungen oder psychische Krankheitssymptome zeigten, hinter den Mauern von Sanatorien und wurden in den meisten Fällen wie Verrückte behandelt. Björn selbst hatte darum gebeten, ihn über neue Erkenntnisse ständig zu informieren. Nun erfuhr er durch Camilla, daß sie vor geraumer Zeit die Bekanntschaft von Ullrich und Marga Koster machte und deren Vertrauen besaß. 


    Während sich Björn mit ihr unterhielt, ließ er gleichzeitig seinen Doppelkörper Macabros entstehen und suchte damit nochmal alle jene Punkte auf, die in der jüngsten Vergangenheit zu dramatischen Höhepunkten in seinem Leben geführt hatten. 


    Hellmark verfügte über die seltene und wunderbare Gabe seinen Körper verdoppeln zu können. Mit Macabros, jenem Gebilde aus ätherischer Substanz, das dem Originalkörper glich wie ein Ei dem anderen, begab er sich zunächst mitten in die grüne Hölle des Amazonas, wo es nachweislich zuallererst zu einem Zusammenstoß mit den Regenbogenmenschen gekommen war. 


    Unweit einer Lichtung lag ein gewaltiger, bewaldeter Erdhügel. Er war teilweise hohl und enthielt mehrere große Höhlen, die vor kurzer Zeit noch von Eingeborenen bewohnt waren. 


    Nur erloschene Feuerstellen und andere Spuren wiesen noch darauf hin. Im bloßen Sand verscharrt stieß Macabros auf alte Knochen, die zu menschlichen Skeletten gehörten. 


    Auf morschen Pfählen außerhalb der Höhlen fand er Totenschädel, die ebenfalls auf die kannibalischen Besonderheiten dieser Primitiven hinwiesen. Wer zuerst hierher kam, mußte glauben, daß es irgendwo in dieser unzugänglichen Wildnis einen bisher unbekannten Eingeborenenstamm gab, von dem die wissenschaftliche Welt noch keine Ahnung hatte. 


    Durch die zurückliegenden Ereignisse aber war Hellmark davon unterrichtet, daß die Eingeborenen in Wirklichkeit Primitive aus einem anderen Universum waren, daß sie eine steinerne Göttin verehrten und sie durch magische Beschwörungsformeln zu einem gespenstischen tierischen Leben erwecken konnten. 


    Obwohl Macabros sehr aufmerksam die nähere Umgebung untersuchte, stieß er auf keine neueren Spuren. Es war ihm auch nicht möglich, von der Höhle aus nochmal in jene Dimension einzudringen, in der er für kurze Zeit Gefangener gewesen war. 


    Es schien, als hätten die sich überstürzenden Ereignisse einiges in Bewegung gebracht. Es konnte aber ebenso gut sein, daß die Regenbogenfarbigen einfach wie Nomaden weitergewandert waren, vielleicht irgendwann mal wieder an einer ganz anderen Stelle der Erde auftauchten und zur Gefahr wurden. 


    Macabros’ nächstes Ziel lag einige tausend Meilen weiter westlich. 


    Er legte diese Strecke von einer Sekunde zur anderen zurück. Es genügte ein kurzer konzentrierter Gedanke Björn Hellmarks – und er versetzte seinen Doppelkörper einfach an den anderen Ort, von dem er jetzt nach den glücklich überstandenen Abenteuern wissen wollte, ob sich unter Umständen etwas verändert hatte. 


    Er erreichte die Wiese jenseits des Hügels, wo die Straße verlief. Dahinter lag das Gelände der Lindon-Farm. 


    Es war früher Nachmittag. Aus der Ferne klang ihm das silberhelle Lachen eines jungen Mädchens entgegen. 


    Macabros hielt sich genau an der Stelle des Rasens auf, wo seinerzeit Goldie Lindon verschwand, wo vor den Augen ihres Freundes Jennifer Arnes aus Raum und Zeit katapultiert wurde, sich - ohne eine Erinnerung daran zu haben - durch die grüne Hölle des Amazonas schlug und unweit der Höhle der Regenbogenfarbenen wieder ankam. Dies war auch die Stelle, wo Pepe in den Spalt zwischen den Universen rutschte und für diese Zeit jegliche Erinnerung verlor. 


    Jetzt ereignete sich nichts. Dieser Umstand bewies Macabros, daß er mit seiner Überlegung richtig lag, daß nur zu bestimmten Zeiten an dieser Stelle gewisse Ereignisse eintraten. Und wenn sich dann zufällig ein Mensch hier aufhielt, verschwand er irgendwohin an einen anderen Ort oder in ein anderes Universum, um nie wieder aufzutauchen. 


    Eine Ausnahme machte Goldie Lindon. 


    Macabros überquerte die Wiese und beobachtete vom anderen Ende der Straße, zwischen den Büschen stehend, das Mädchen mit den langen, blonden Zöpfen. Es spielte drüben auf der anderen Seite hinter dem Gattertor auf dem Hof. 


    Seine Mutter war bei ihm. Betty Lindon. Wie sehr hatte die Frau unter dem Verlust ihrer Goldie gelitten. Nun war sie überglücklich. Betty Lindon konnte wieder lachen. Obwohl die Rückkehr von Goldie so viele Fragen aufgeworfen hatte, stellte sie nicht eine einzige. 


    Ihr war es egal, wo Goldie in all der Zeit gewesen war, weshalb sie in den letzten drei Jahren nicht alterte und wie sie den Weg zurückfand in diese Welt. Die Hauptsache für sie war Goldie lebte und hatte das Geschehen ohne bis jetzt erkennbaren Schaden überstanden! 


    Macabros beobachtete eine geraume Weile wie Mutter und Tochter miteinander spielten, und ein glückliches Lächeln huschte um seine Lippen! 


    Als Björn Hellmark wollte er bei Gelegenheit mal wieder im Haus auftauchen und das Gespräch mit den Lindons suchen. Doch das eilte nicht. 


    Hellmark löste von Marlos aus seinen Doppelkörper auf. 


    Fauchend schlug die Luft an der Stelle zusammen, wo sich der aus feinstofflicher Substanz bestehende Leib eben noch befunden hatte. 


    Macabros verschwand wie ein Spuk. 


    Mit Rani und Arson war alles gesprochen. Sie sollten Björn begleiten, wenn er versuchte, einen neuen Kontakt mit den Regenbogenmenschen zu knüpfen. Darüber hinaus wollte er ergründen, ob vielleicht nicht doch auch diesmal Molochos seine Hände im Spiel hatte. 


    Der Verdacht lag nahe. 


    Molochos, der Dämonenfürst, einer der engsten Vertrauten der unheimlichen Dämonengöttin Rha-Ta-N’my, hielt sich seit kurzer Zeit auf der Erde auf. Er wechselte die Körper, um Hellmark zu täuschen und eine für sich günstige Ausgangsposition zu schaffen. Damit wollte er seinem Todfeind endlich den letzten Hieb versetzen. 


    Björn wurde das komische Gefühl nicht los, daß Molochos möglicherweise einen vollkommen neuen Weg ging, um die Falle zuschnappen zu lassen. 


    In diesem Zusammenhang waren gerade auch die Ausführungen des Mediums Camilla Davies bemerkenswert. 


    »Als ich die Kosters zuletzt verließ«, so sagte Camilla abschließend, »hatte ich ein ganz merkwürdiges Gefühl. Ich spürte Gefahr für dieses Haus, Björn. Es war mir jedoch nicht möglich in Trance eine Vision herbeizuführen, die diese Menschen und das Haus betrafen. Dies ist ein Grund, weshalb ich es für richtig finde, daß du dir selbst einen Eindruck von dem Geschwisterpaar verschaffst, das über intensive parapsychische Fähigkeiten verfügt.« 
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